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      Ich befand mich in einer Szene, an die ich mich nur im Traum erinnern konnte.


      Ich wusste bereits, welchem Jemand ich hier gegenüberstand, aber ohne Schachtel konnte ich mich nur im Traum bewusst an diese Szene erinnern. Ich wusste nicht einmal mehr, wann ich diese Unterhaltung geführt hatte.


      „Weißt du noch, was ich dir vor einiger Zeit mal gesagt habe? Obwohl eure Art kaum Individualität besitzt, kann ich dich aus irgendeinem Grund trotzdem von allen anderen Menschen unterscheiden. Das hatte ich dir doch erklärt, oder?“


      Keine Ahnung. 


      Es kam mir so vor, als hätte ich das schon mal gehört, aber gleichzeitig hatte mir das noch nie jemand gesagt.


      „Ich verstehe jetzt so langsam, woran das liegt. Wieso stichst genau du für mich heraus? Vielleicht weil du nichts zurückweist, aber auch nichts akzeptierst.“


      Das klang wie ein Wortspiel.


      „Sowieso ist dieser Alltag, auf den du dich dauernd beziehst, ein völlig anderer, als der, den andere Menschen wahrnehmen. Denn für dich gehört es auch zum Alltag, Dinge zu verlieren, oder? Das unterscheidet sich vom Alltag der anderen Menschen, denn diese können nicht so einfach alles akzeptieren, was auf sie zukommt“, sprach dieser Jemand in meinem Traum mit einem Lächeln. „Alle Menschen sind verzerrt und ihr jeweiliger Alltag wird von ihren Werten genauso verzerrt und verdreht. Die Schachtel ermöglicht es einem gewissermaßen, diese verzerrten Werte anderen aufzuzwingen. Genau deshalb bist du auch so empfindlich, was die erzwungene Verzerrung des Alltags durch die Schachteln angeht, und verachtest diese, hab ich nicht recht?“


      Ich hab wirklich null Ahnung, wovon er spricht. Jetzt hör doch bitte endlich auf.


      „Dieses Mal wurde dein Körper direkt angegriffen und doch konntest du dein Selbst behalten und von den Werten des Besitzers unbeeinflusst bleiben. Das liegt daran, dass du die Verzerrungen anderer erkennen kannst. Und wenn du sie irgendwann bemerkst, weigerst du dich, sie zu akzeptieren. Aber deine Fähigkeit, diese Verzerrungen zu erkennen, ist weit entfernt von der eines normalen Menschen, sodass du als Konsequenz gar nichts mehr akzeptieren kannst.“


      Ich konnte nur verwirrt die Stirn runzeln, doch er ließ nicht locker.


      „Dein Horizont ist im Vergleich zu meinem so viel schmaler, aber ... Ah, verstehe ... Vielleicht bist du mir einfach ähnlich.“


      Bitte hör auf.


      Er widerte mich an.


      Das sagte ich ihm auch, er indessen lachte nur und änderte seine wandelnde Erscheinung zu jemandem, der mir vertraut war.


      O, der die Gestalt von keinem anderen als mir, Kazuki Hoshino, angenommen hatte, sagte dann: „Ist das etwa dieser Selbsthass?“


      Nein.


      Denn wir waren uns kein bisschen ähnlich.
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      Mittwoch, 29. April, Showa-Tag.


      Mittwoch, 29. April, 00:02 Uhr.


      Beginn des ersten Tags.




      Mittwoch, 29. April, 23:57 Uhr.


      Ende des ersten Tags.
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      Donnerstag, 30. April.


      Donnerstag, 30. April, 00:00 Uhr.


      Beginn des zweiten Tags.


      Donnerstag, 30. April, 12:37 Uhr.


      Mittagspause.


      Ich gähnte unwillkürlich. Vielleicht lag das an dem mysteriösen Anruf, den ich um sechs Uhr morgens erhalten hatte.


      „Ich mache dir heute ein Bento.“


      Mit diesen Worten war der Anruf beendet worden, bevor ich hatte antworten können.


      Was sollte das denn ...?


      Es war der letzte Apriltag und die Golden Week, unsere langen Ferien, stand vor der Tür. Ich stand wie immer im Korridor und wartete auf Otonashi. Normalerweise aßen wir immer gemeinsam in der Cafeteria, aber ein Bento hatte sie mir noch nie gemacht.


      „Kazu! Stimmt es, was Haru mir da erzählt hat?! Du hast es endlich geschafft, von Maria ein Bento zu bekommen?!“


      Die Nervensäge war da. Kokone stellte sich vor mich, neben ihr baute sich der breit grinsende Haruaki auf.


      „Haruaki ... Hab ich dir nicht gesagt, dass du das für dich behalten sollst, damit genau so was nicht passiert?“


      „Klar hast du das, aber ich muss mich ja nicht dran halten!“


      Er war echt das Letzte.


      „Was soll denn diese spannende Wendung bedeuten, Kazu?! Klär mich auf!“


      „Na ja, so ganz weiß ich das auch nicht, aber sie hat mich heute Morgen angerufen und ...“


      „Ein morgendlicher Anruf! Was seid ihr nur für Turteltäubchen!“


      Lass mich doch erst mal ausreden.


      „Ein morgendlicher Anruf ...“, murmelte jemand hinter mir, woraufhin ich mich sofort umdrehte.


      Oh nein ... Noch eine Nervensäge.


      „Ah, hey, Rikorin.“


      „Hallo ...“


      Es war eine der Neuen an der Schule, ein ziemlich kleines Mädchen mit einem Kurzhaarschnitt, Riko Asami, der Kokone diesen komischen Spitznamen gegeben hatte. Sie war eine von Otonashis Mitschülerinnen und eine der vielen im Maria-Otonashi-Fanklub, der nach der Eröffnungszeremonie entstanden war. Die beiden liefen normalerweise immer zusammen rum, aber diesmal schien sie früher gekommen zu sein. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch ihre Miene und ihre Stimme wirkten noch niedergeschlagener als sonst.


      Asami blickte mich geistesabwesend an.


      „Ähm ...?“


      Oder starrte sie mich absichtlich an?


      „Hab ich das richtig gehört? Maria macht dir ein Bento?“


      „J-Ja. Scheint so“, antwortete ich, doch Asami blieb still und starrte mich einfach weiter an.


      „Es wäre so schön, wenn dein Handyakku explodieren könnte ... Ich wünschte, du hättest einen billigen aus dem Ausland, der sofort kaputtgeht ... Na komm schon, Akku, explodiere ...!“, flüsterte sie vor sich hin, als würde sie einen Fluch aussprechen.


      Da bekomm ich Gänsehaut.


      „A-Aber wieso wohl für Kazu?“, warf Kokone mit einem Lächeln ein, um die unangenehme Atmosphäre aufzulockern. „Deshalb musste Kazu in letzter Zeit echt viel durchmachen, weil die Jungs ihn alle so hasserfüllt angucken, nicht wahr? Ich hab gehört, dass er auf der Liste von Menschen, die man durch einen gestellten Unfall umbringen würde, ganz oben steht.“


      „Was ist das für eine gruselige Liste ...? Von wem ist die denn...?“


      „Na von mir“, antwortete Haruaki und hob die Hand.


      „Natürlich bist du da auf Platz eins! Ich kann kaum mit ansehen, wie du und Maria andauernd miteinander flirtet!!!“


      Mir wurde schwindelig.


      Zwar war mir klar, dass Haruaki nur Spaß machte, aber die Blicke der anderen Jungs waren in letzter Zeit wirklich besorgniserregend. Und Maria war bestimmt nicht der einzige Grund dafür ...


      „Hm? Was guckst du so, Kazu?“


      „Ach, nichts ...“


      Kokone hatte wahrscheinlich keine Ahnung. Sie wusste nicht, dass die Tatsache, dass wir so gut miteinander befreundet waren, wahrscheinlich auch einer der Gründe für diesen Hass war.


      Sie legte einfach den Kopf schief und sah mich an. Seit diesem ewig andauernden März hatte sie ihre Frisur verändert und ihr Zopf hing nun nicht mehr über den Rücken, sondern über die Schulter.


      Nennt man das einen seitlichen Pferdeschwanz?


      „Hey, sag mal, das frag ich mich schon länger, aber wie hast du es überhaupt hinbekommen, Otonashi handzahm zu machen?“


      „Handzahm ...? Ist das nicht etwas daneben?“


      „Otonashi ist es wahrscheinlich gewohnt, angemacht zu werden, also ziehen normale Annäherungsversuche bei ihr nicht. Oh, jetzt verstehe ich. Du hast sie glauben lassen, dass du etwas Besonderes wärst und ihr beide füreinander bestimmt seid, hab ich nicht recht?“, begann Kokone stolz, selbstgefälliges Zeug zu faseln. „Mal nachdenken ... Vielleicht hast du sie ja vor irgendeinem Perversen gerettet. Das könnte es wirklich sein ... Der Perversling war bestimmt so drauf: Hey, Kleine, dein Bauchnabel sieht aus, als würde er echt gut riechen. Oh! Hast du da etwa einen Schorf?! I-Ist mir egal, lass mich dran schnuppern!!!, und genau als er sie angreifen wollte, hast du sie aus seinen Griffeln gerettet!“


      „Ich hätte doch nie den Mumm, so einem waschechten Perversling die Stirn zu bieten ... Warte mal, wir gehen nicht einmal miteinander aus!“


      Das war zwar die hundertprozentige Wahrheit, aber Kokones Grinsen wurde immer breiter.


      „Und wie willst du das bei der Eröffnungszeremonie erklären? Hm? Hmmmmmm?“


      „D-Das war nur ...“


      Das bei der Eröffnungszeremonie war eine Kriegserklärung gewesen, aber mir war klar, warum man das falsch verstehen konnte. Trotzdem musste ich es irgendwie rechtfertigen, um ihr dieses Grinsen aus dem Gesicht zu vertreiben.


      „Otonashi ist einfach nur ein bisschen komisch, mehr nicht ...“


      „Ich soll komisch sein?“, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme und drehte mich ängstlich um.


      Es war Maria Otonashi.


      Als ich sie erblickte, erstarrte ich unwillkürlich. Und zwar nicht, weil mich ihre herausfordernden Worte eingeschüchtert hatten, sondern weil ich nicht damit gerechnet hatte, ihr unfassbar schönes Gesicht zu sehen.


      Ich hatte mich immer noch nicht an ihre unglaubliche Schönheit und ihre entschlossene Persönlichkeit gewöhnt. Es war echt nicht leicht. Wie immer zählte ich im Kopf bis drei, um mich darauf vorzubereiten, mit ihr zu reden.


      Eigentlich kannte ich Otonashi nun schon ein ganzes Leben lang. Das wusste ich zwar, aber ich hatte die Gefühle verloren, die damit verbunden waren.


      „Ist was? Dachtest du etwa, ich würde wütend werden? So was reicht doch nicht, um mich wütend zu machen.“


      „J-Ja, klar.“


      Während ich mich noch sammelte, ging Asami langsam auf Otonashi zu und stellte sich hinter sie.


      „Hm ...? Was machst du da, Asami?“


      Asami antwortete nicht und starrte mich unverändert an.


      Da meldete sich Haruaki zu Wort.


      „Irgendwie verhält sie sich heute komisch. Ich glaub, sie hat Angst, dass Hoshi dich ihr wegstehlen wird, weil du ihm ja heute ein Bento gemacht hast, Maria.“


      „Nenn sie gefälligst nicht so. Du solltest sie Fräulein Otonashi nennen ...“, murmelte Asami mit halb geöffnetem Mund und weiterhin niedergeschlagenem Gesichtsausdruck.


      „Wie auch immer. Gehen wir, Kazuki.“


      „Äh, in die Cafeteria?“


      Otonashi stieß einen unverhohlenen Seufzer aus.


      „Reicht es dir nicht, dass ich dir ein Bento gemacht habe? Natürlich will ich nicht in die Cafeteria.“


      Wieso denn nicht?


      Wir trafen uns dort jeden Tag zur Mittagspause, um über O und die Schachteln zu reden. Aber eigentlich gab es nur selten neue Informationen, weshalb wir kaum über Themen redeten, die andere nicht mithören sollten. Na ja, besser gesagt hatte es keine neuen Informationen gegeben, seit Otonashi an meine Schule gekommen war. Deshalb hatte es bis jetzt auch keine Probleme mit der Cafeteria als Treffpunkt gegeben.


      Doch heute wollte sie nicht dorthin.


      „Ah, deshalb also das Bento ... Dann hätten wir uns ja auch einfach ein Brötchen kaufen können“, flüsterte ich.


      Daraufhin hielt Otonashi plötzlich ihr Gesicht dicht an meins und flüsterte mir etwas ins Ohr.


      „Während des Zurückweisenden Klassenzimmers bin ich das Brot aus der Cafeteria satt geworden. Verstehst du, was ich meine ...?“


      Oh, äh, na ja ...


      Ich begriff zwar, dass sie vermeiden wollte, vor anderen das Zurückweisende Klassenzimmer zu erwähnen, aber wenn sie mir vor Asami so nahe kam, würde diese doch bestimmt denken, dass wir flirteten, oder?


      Ich schielte zu Asami und wie erwartet hatte sich ihr Blick um einiges verschärft.


      „Also ... Maria. Könnte ich heute vielleicht mitkommen ...?“


      „Tut mir leid, Asami, aber heute will ich mit Kazuki alleine essen.“


      „Alleine ...?“


      „Na dann. Gehen wir, Kazuki.“


      Otonashi packte mich am Arm und lief los, während Haruaki völlig unbekümmert ein spöttisches Geräusch von sich gab.


      Was Asami sich jetzt wohl dachte ...?


      Ich war neugierig, drehte mich noch einmal um und hörte sie etwas vor sich hin murmeln.


      „Ich wünschte, eine schwangere Kakerlake würde in deinen Mund kriechen, dort Eier legen, ihre Kinder ausbrüten und dich von innen auffressen ...!“


      Ich pinkel mir gleich in die Hose!




      Donnerstag, 30. April, 12:43 Uhr


      „Ist schon etwas nostalgisch, hier hinten ins Schulgebäude zu gehen.“


      Hier hatten wir uns während der endlosen Wiederholungen immer wieder getroffen.


      Otonashi hatte wahrscheinlich nicht vor, in Erinnerungen zu schwelgen, warf mir einen flüchtigen Blick zu und reichte mir aus ihrer Tasche unbekümmert die Bentobox.


      „D-Danke ...“


      „Gerne.“


      Ich öffnete den Deckel. Der Inhalt sah eigentlich vollkommen unspektakulär aus, was ich ehrlich gesagt nicht erwartet hatte.


      Zuerst probierte ich den Spargel im Speckmantel.


      Okay, schmeckt fade.


      „Also ... Der Spargel im Speckmantel ist echt lecker.“


      „Das ist Tiefkühlzeugs.“


      Ähm ... Ach so, verstehe. Natürlich schmeckt’s dann so.


      Als Nächstes probierte ich ein Stück von der Boulette. Die schmeckte genauso fade.


      „A-Also ... Die Boulette ist auch sehr le...“


      „Kommt auch aus der Tiefkühlabteilung.“


      Dachte ich mir irgendwie schon ...


      Ich sah mir den Rest des Essens im Bento an. Es schien, als wären auch die Kartoffeln, die Fleischbällchen, die Teigtaschen und das gemischte Gemüse Tiefkühlkost.


      „Jetzt stell dich nicht so an. Du musst dich nicht zwingen, mich zu loben.“


      „Sag mal, Otonashi, hast du denn im Zurückweisenden Klassenzimmer nie was gekocht?“


      Dabei hatte sie unter den zahllosen Wiederholungen doch eigentlich alle möglichen Dinge gelernt.


      „Oha? Willst du etwa an meinen Kochkünsten herumkritteln?“


      „N-Natürlich nicht ...“


      „Willst du wohl. Ist mir eigentlich egal ... Ich hab gekocht und konnte am Ende sogar ziemlich aufwendige Gerichte kreieren, aber ich mochte es einfach nicht. Es macht mir einfach keinen Spaß, meine Kochkünste zu verbessern.“


      „Deshalb ist das Bento also so enttäuschend ...“


      „Endlich redest du mal Klartext.“


      Verdammt.


      Ich erhaschte einen Blick auf Otonashis Gesicht ... Na ja, immerhin schien sie nicht wütend zu sein.


      „Also, wenn du keinen Gefallen am Kochen findest, ist dir dann Essen generell egal?“


      „Ist es gar nicht. Ich genieße es, köstliche Dinge zu essen.“


      „Was ist denn dein Lieblingsessen?“


      „Erdbeertörtchen. Eigentlich alle Süßigkeiten mit Erdbee... Hey, wieso bist du auf einmal mit dem Fleischbällchen im Mund versteinert?“


      „Ah, na ja ...“


      Das ist ihr Lieblingsessen? So was wie Süßkartoffelriegel hätte ich ja noch verstanden, aber Erdbeeren passen so gar nicht zu ihr.


      Ich hätte meine Gedanken fast laut ausgesprochen, konnte mich aber noch irgendwie zurückhalten. Das war knapp gewesen.


      „Willst du etwa anderen Leuten ihr Lieblingsessen ausreden? Du hast ja Nerven.“


      „Das hab ich nicht gesagt ...“


      „Und wieso sollte Süßkartoffelriegel besser zu mir passen?“


      Wieso konnte sie mich nur so einseitig durchschauen ...?


      „Also magst du es zwar zu essen, aber nicht zu kochen?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


      „Es macht keinen Spaß, für mich selbst zu kochen. Das fühlt sich eher wie Arbeit an.“


      Verstehe.


      Im Zurückweisenden Klassenzimmer gab es natürlich niemanden, für den sie hätte kochen können. Ich selbst kochte selten, doch ich wusste, dass ein großer Teil der Freude am Kochen darin bestand, die Freude in den Gesichtern von anderen zu sehen, wenn sie das Essen aßen, das man zubereitet hatte.


      Wenn es also niemanden gab, mit dem man sein Essen teilen konnte, wurde es zu sinnloser Arbeit.


      „Aber das ist jetzt auch egal ... Ich habe dich nicht hierhergeschleift, nur um über so was zu reden.“


      „St-Stimmt.“


      „Kommen wir zum eigentlichen Thema“, meinte Otonashi, wühlte in ihrer Tasche herum und nahm ihr Handy heraus. „Ich hab gestern Nacht eine Mail bekommen.“


      „Eine Mail?“


      Ohne mir zu antworten, hielt sie mir ihr Handy vor die Nase.


      Mein Herzenswunsch ist in Erfüllung gegangen. Jetzt können wir zusammen sein.


      Das stand auf ihrem Handybildschirm.


      Ääh ... Was soll das denn sein? Sieht aus wie die Nachricht von einem neuen Pärchen. Hä? Ist Otonashi etwa mit jemandem zusammengekommen? Im Ernst jetzt?


      Angesichts meiner Reaktion grinste sie.


      „So wie du vorhin schon reagiert hattest, war es mir ja klar, aber ... Guck dir den Absender an, Kazuki.“


      Ich sah genauer hin und sah ...


      „Was?“


      Von: Kazuki Hoshino.


      Ich soll diese Mail gesendet haben? Nein, nein, nein, das ist unmöglich. Daran kann ich mich kein Stück erinnern.


      Und trotzdem stand es da genau vor mir ...


      „Erst dachte ich, dass es irgendeine Spam-Mail wäre, aber mit meinem Spamfilter ist das ziemlich unwahrscheinlich. Das heißt, diese Mail muss wirklich von deinem Handy aus gesendet worden sein.“


      „Aber Otonashi, daran kann ich mich nicht erinn...“


      „Kannst du dann mal kurz deine Mails checken? Wenn sie nicht gelöscht wurde, sollte sie immer noch zu finden sein.“


      Ich nickte und nahm mein Handy heraus. Als ich in meinen Gesendet-Ordner ging, stand dort:


      Mein Herzenswunsch ist in Erfüllung gegangen. Jetzt können wir zusammen sein.


      Es war die gleiche Mail. Ich hatte sie verschickt.


      „A-Aber das ist doch ...“, stotterte ich und mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


      „Beruhige dich, Kazuki. So wie du guckst, kann ich mir schon mal ziemlich sicher sein, dass nicht du diese Mail versendet hast. Das würde dann bloß bedeuten, dass jemand anders an deinem Handy war. Und zwar um zwei Uhr früh.“


      Diese Mail war am dreißigsten, also letzte Nacht, um 02:23 Uhr versendet worden.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte mein Handy direkt neben mir im Bett gelegen. Maria hatte mich heute Morgen mit ihrem Anruf geweckt, also gab es keinen Zweifel daran. Dann hatte sich irgendjemand um zwei Uhr morgens in mein Haus geschlichen? Was zum Teufel? Wieso sollte das jemand tun ...?


      „Kazuki.“


      Otonashi riss mich aus meiner Verwirrung und fragte mich: „Weißt du noch, wieso es mir gelang, in das Zurückweisende Klassenzimmer einzudringen?“


      „...?“


      Ich begriff nicht, worauf sie hinauswollte.


      „Das hat mit unserer jetzigen Situation zu tun. Ich sagte dir damals, dass es daran lag, weil ich selbst eine Schachtel bin, oder? Aber das erklärt immer noch nicht so richtig, wie genau ich es gemacht habe.“


      „Da hast du recht ...“


      „Ich kann nicht nur in Schachteln eindringen, sondern fühle diese auch und kann sie aufspüren.“


      „Okay ...“


      „Wie hat irgendjemand um zwei Uhr morgens eine Nachricht von deinem Handy an mich gesendet? Oder vielleicht sollen wir das auch nur glauben? Wahrscheinlich gibt es mehrere Möglichkeiten, wie die Person das angestellt haben könnte, aber das ist meine Theorie ...“, sprach sie und erklärte dann: „Das ist das Werk einer Schachtel.“


      Einer Schachtel?


      „Ich weiß ja nicht ... Wieso würde man für so was extra eine Schachtel benutzen?“


      „Ich hab’s dir doch eben gesagt, Kazuki. Ich kann Schachteln spüren. Du hast zwar recht, dass diese Mail damit nichts zu tun haben muss, aber eine Sache steht fest.“


      Otonashi sah mich mit durchdringendem Blick an und verkündete:




      „Irgendjemand ganz in der Nähe benutzt eine Schachtel.“




      Nicht durch ihre Worte, sondern erst durch ihren unmissverständlichen Blick begriff ich endlich, was hier geschah.


      Es passierte schon wieder.


      Mein Alltag würde wieder durch eine Schachtel zerstört werden.


      „Aber kommen wir erst mal zurück zu der Mail, Kazuki. Gehen wir davon aus, dass sie mithilfe einer Schachtel versendet wurde. Was bedeutet diese Nachricht? Es wäre wahrscheinlich zu optimistisch zu glauben, dass das nur ein Streich des Besitzers ist.“


      „Das heißt ...?“


      „Es ist entweder eine Kriegserklärung an uns oder ganz einfach die Wahrheit.“


      „Die Wahrheit ...?“


      Was meint Otonashi damit? Sie hat doch nicht angefangen, mit dem Besitzer auszugehen.


      „Vielleicht könnte es eine Art Metapher sein. Oder es könnte bedeuten, dass die Zukunft durch die Schachtel verändert wurde ...“ Otonashi atmete einmal kurz aus und fügte dann hinzu: „Aber wir können uns sicher sein, dass uns der Besitzer direkt mit der Schachtel beeinflussen will.“


      Ah, das meinte sie also. Sonst hätte der Besitzer gar keinen Grund, so eine Nachricht von meinem Handy an Otonashi zu senden.


      „Was machen wir jetzt ...?“


      „Es besteht kein Zweifel, dass eine Schachtel im Spiel ist. Ich muss herausfinden, wie die Schachtel benutzt wird und was ihre Besonderheiten sind. Dabei hätte ich gerne deine Unterstützung. Du bist doch sensibel, was die kleinsten Veränderungen in deinem Alltag angeht, nicht wahr? Deshalb könntest du Dinge bemerken, die mir entgehen.“


      „Okay, verstehe. Ich versuch’s.“


      „Danke. Ich geb dir auch Bescheid, falls mir was auffällt.“


      Ich dachte, die Unterhaltung wäre damit vorbei, und wandte mich wieder meinem Essen zu, doch Otonashis Stäbchen bewegten sich nicht, sodass auch ich innehielt.


      „Gibt’s noch was, Otonashi?“


      „Hm ... Na ja, schon“, erwiderte Otonashi auf etwas merkwürdige Weise. „Eigentlich nichts Wichtiges, aber es geht mir einfach nicht aus dem Kopf und das Gefühl nervt mich. Deshalb frage ich lieber.“


      „Na klar. Frag ruhig ...“


      „Wieso nennst du mich wieder so?“


      „Was?“


      Sie hatte mir plötzlich eine völlig unverständliche Frage gestellt.


      „Wenn es keinen besonderen Grund gibt, ist das auch in Ordnung...“, sagte sie und aß ohne zu zögern weiter.


      Das machte mich neugierig, aber da es für sie wahrscheinlich wirklich in Ordnung war, hakte ich nicht nach und aß ebenfalls weiter.




      Donnerstag, 30. April, 22:38 Uhr.


      Kleine Veränderungen in meinem Alltag. Ich saß an meinem Schreibtisch, den ich schon seit der Grundschule besaß, und versuchte darüber nachzudenken, aber mir fiel rein gar nichts ein. Veränderungen – die gab es wirklich überall.


      Weil ich nicht mehr weiterwusste, öffnete ich gelangweilt mein Handy.


      Auf dem Bildschirm war Mogi im Schlafanzug zu sehen.


      Sie sah zwar noch dünner aus denn je, aber definitiv nicht mehr so, als würde sie leiden. Sie trug ein Grinsen so breit wie eine Sonnenblume und zeigte in ihrem Krankenhauszimmer ein Peace-Zeichen.


      „Kazu grinst ganz komisch! Und er guckt sich Schmuddelbilder an!“


      Beim Klang der Stimme meiner drei Jahre älteren Schwester schloss ich hastig mein Handy.


      „T-Tu ich gar nicht!“


      „Du bist ja ganz aufgeregt, hehe. Wie verdächtig.“


      Meine große Schwester Luka Hoshino grinste spöttisch weiter und kletterte nach oben ins Stockbett.


      Du hast ja schon wieder nur Unterwäsche an, Lu ... Komm schon ... Du bist schon fast zwanzig und läufst immer noch andauernd so rum. Ich bin auch kein Kind mehr, weißt du?


      „Hm, mal nachdenken. Hast du vielleicht ein Bild von Kasumi Mogi angeguckt?“


      „Wa...?!“


      Wieso weiß sie das?!


      „Oho, hab ich etwa recht? Hehe ...“


      „J-Jetzt warte mal. Wieso weißt du überhaupt von Mogi ...? Ah! Hast du etwa mein Handy durchstöbert?!“


      „Hab ich gaaaar nicht. Ich habe nur mal ihren Namen erspäht, als sie dich angerufen hat. Das mit dem Bild war nur geraten. Du grinst also über Bilder von Mädchen, was? Bist ja ein echter Perversling, Kazu.“


      Genau deshalb will ich mein eigenes Zimmer haben ...!


      Um meine Aufregung zu verbergen, packte ich mein Handy und warf mich ins untere Bett.


      „Sag doch mal, Kazu, ist sie deine Freundin?“


      „I-Ist sie nicht!“


      „Und was ist sie dann? Was hältst du von ihr?“


      „Ääähm ...“


      Was waren wir denn eigentlich ...? Was hielt ich von ihr?


      Ich konnte mich zumindest daran erinnern, dass ich Mogi im Zurückweisenden Klassenzimmer die Liebe gestanden hatte. Außerdem hatte sie mir dieses Bild geschickt, also musste sie ja irgendwas für mich empfinden ... Vielleicht.


      Die Idee kam mir gar nicht mal so schlecht vor.
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